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Walter Bloems "Sommerleutnants: Die Geschichte einer achtwöchigen Übung" bietet einen facettenreichen Einblick in das Leben und die Herausforderungen junger Offiziere während einer militärischen Sommerübung. Durch einen präzisen und einfühlsamen Schreibstil gelingt es Bloem, das Milieu und die Emotionen der Protagonisten lebendig darzustellen. Das Buch ist eingebettet in den historischen Kontext der Weimarer Republik und reflektiert die politischen Spannungen und die gesellschaftliche Realität dieser Epoche, die das Leben der Offiziere prägen und beeinflussen. Dabei wird die innere und äußere Auseinandersetzung der Helden mit Loyalität, Freundschaft und den moralischen Fragen der Kriegsvorbereitung thematisiert. Walter Bloem, geboren 1884, war nicht nur Schriftsteller, sondern auch Brigadeführer in der Reichswehr. Sein tiefes Verständnis für militärische Strukturen und die menschlichen Facetten des Dienstes resultiert aus eigenen Erfahrungen, die er in seiner Zeit als Militär absolvierte. Diese autobiografischen Elemente durchdringen seine Erzählung und verleihen dem Werk Authentizität und Nachvollziehbarkeit. Bloems Schaffen spiegelt eine kritische Auseinandersetzung mit Militarismus und der Rolle des Einzelnen im Kollektiv wider. "Sommerleutnants" ist eine empfehlenswerte Lektüre für jeden, der sich für die Geschichte des deutschen Militarismus und seine sozialen Dimensionen interessiert. Mit seiner eindringlichen Prosa und den vielschichtigen Charakteren zieht das Buch die Leser in eine Welt, die sowohl faszinierend als auch herausfordernd ist. Lassen Sie sich von Bloems eindrücklich erzähltem Werk fesseln und gewinnen Sie neue Perspektiven auf die komplexen Verhältnisse innerhalb der militärischen Gemeinschaft.
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In "Stolz und Vorurteil" entführt uns Jane Austen in die feine Welt der englischen Landadelsgesellschaft des frühen 19. Jahrhunderts, wo Schein und Wirklichkeit, Stolz und Vorurteil die zwischenmenschlichen Beziehungen prägen. Die Geschichte folgt Elizabeth Bennet, einer scharfsinnigen und unabhängigen Protagonistin, die sich mit den Herausforderungen der Eheschließung und gesellschaftlichen Erwartungen auseinandersetzt. Austens brillante Ironie und feiner Humor durchziehen den Roman, während sie das Spannungsfeld von Klassenunterschieden und persönlichen Vorurteilen mit aufmerksamer Beobachtung und sprachlicher Eleganz erkundet. In einem literarischen Kontext, der geprägt ist von der Romantik und dem Aufkommen der Moderne, präsentiert Austen eine tiefgründige Analyse der weiblichen Identität und sozialer Strukturen. Jane Austen, geboren 1775, ist eine der bedeutendsten Schriftstellerinnen der englischen Literatur. Ihr scharfer Blick auf menschliche Schwächen und gesellschaftliche Normen spiegelt nicht nur ihre eigenen Erfahrungen als Frau im 18. und 19. Jahrhundert wider, sondern auch das Streben nach Autonomie in einer patriarchalen Gesellschaft. Austen verfasst ihre Werke oft im Familienkreis, was ihrer Prosa eine besondere Intimität und emotionale Tiefe verleiht. "Stolz und Vorurteil" ist ein zeitloser Klassiker, der sowohl unterhält als auch zum Nachdenken anregt. Leser, die sich für Themen wie Liebe, Identität und soziale Gerechtigkeit interessieren, werden in dieser meisterhaft erzählten Geschichte eine Fülle von Einsichten und Anregungen finden. Austens prägnante Charakterstudien und die scharfsinnige Analyse der Gesellschaft machen dieses Werk zu einer unverzichtbaren Lektüre für Literaturbegeisterte. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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Emily Brontës Meisterwerk "Sturmhöhe" (1847) gilt als ein herausragendes Beispiel der romantischen Literatur und erzählt die leidenschaftliche und tragische Geschichte von Heathcliff und Catherine Earnshaw. Der Roman, der in den rauen, stürmischen Moorlandschaften in Yorkshire spielt, verbindet Elemente des Gothic und der Naturbeschreibung und ergründet die intensiven Emotionen von Liebe, Hass und Rache. Brontë verwendet einen unkonventionellen Erzählstil mit variierenden Perspektiven, wodurch die psychologischen Tiefen der Charaktere eindringlich zur Geltung kommen und der Leser in die düstere Atmosphäre des Geschehens eintaucht. Dabei spiegelt die Natur nicht nur das Innenleben der Protagonisten wider, sondern wird selbst zu einem lebendigen Bestandteil der Handlung. Emily Brontë (1818-1848), die unter dem Pseudonym Ellis Bell schrieb, war eine der berühmten Brontë-Schwestern und lebte in der Abgeschiedenheit des Yorkshire Moors. Ihre außergewöhnlichen Erfahrungen mit Isolation und Leidenschaft prägten ihr literarisches Schaffen. "Sturmhöhe" ist das einzige Werk, das sie zu Lebzeiten veröffentlicht hat, und es zeigt ihre bemerkenswerte Fähigkeit, psychologische Komplexität und emotionale Intensität zu erfassen. Die engen familiären Bande und der Einfluss ihrer Geschwister Charlotte und Anne sind ebenfalls prägend für ihr Werk. "Sturmhöhe" ist nicht nur ein zeitloses Liebesepos, sondern auch eine tiefgründige Analyse menschlicher Beziehungen und innerer Konflikte. Es empfiehlt sich für Leser, die an komplexen Charakterstudien und leidenschaftlichen Erzählungen interessiert sind. Dieses Buch wird Sie sowohl emotional mitreißen als auch zum Nachdenken anregen. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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In "Griechische Mythologie: Die schönsten Sagen des klassischen Altertums" entführt Gustav Schwab die Leser in die faszinierende Welt der antiken Mythen und Legenden der griechischen Kultur. Mit einem klaren und zugleich poetischen Schreibstil gelingt es ihm, die komplexen Geschichten von Göttern, Helden und deren Konflikten in einfacher, nachvollziehbarer Sprache zu vermitteln. Das Buch ist nicht nur eine Sammlung von Erzählungen, sondern bietet auch einen tiefen Einblick in die moralischen und philosophischen Fragestellungen, die die griechische Mythologie durchdringen, und setzt die Geschichten in den historischen Kontext der Antike, wodurch der Leser die zeitlose Relevanz dieser Erzählungen erkennen kann. Gustav Schwab, ein bedeutender deutscher Schriftsteller und Herausgeber des 19. Jahrhunderts, war bekannt für seine umfassenden Kenntnisse der klassischen Antike. Sein Bestreben, komplexe mythologische Erzählungen für ein breites Publikum zugänglich zu machen, spiegelt seinen tiefen Respekt und seine Leidenschaft für die griechische Kultur wider. Schwab wollte durch seine Werke das Wissen um die klassischen Sagen bewahren und verbreiten, was ihn zu einer wichtigen Figur im Bereich der Literatur über Antike und Mythologie machte. Für all jene, die die Wurzeln westlicher Literatur erkunden möchten, ist Schwabs "Griechische Mythologie" unverzichtbar. Dieses Buch bietet nicht nur eine informative Zusammenstellung von Mythen, sondern verleiht den Erzählungen durch Schwabs eloquente Prosa neues Leben. Seine Erzählungen sind einladend und ermutigen den Leser, in die zeitlosen Geschichten einzutauchen, die auch heute noch relevant sind. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor.
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In "Das Unbehagen in der Kultur" erforscht Sigmund Freud die komplexe Beziehung zwischen dem Individuum und der Gesellschaft. Er analysiert, wie kulturelle Errungenschaften zwar Sicherheit und Ordnung bieten, gleichzeitig aber auch eine Quelle des Unbehagens für den Menschen darstellen. Freuds literarischer Stil ist geprägt von präziser Analyse und tiefgründigen psychologischen Einsichten, die sich oft mit philosophischen und gesellschaftskritischen Fragestellungen verbinden. Die Arbeit bietet einen bedeutsamen Beitrag zum Verständnis der Tiefenpsychologie und zieht Verbindungen zu den Spannungen des modernen Lebens, die zwischen individuellem Verlangen und kulturellen Normen bestehen. Sigmund Freud, als Vater der Psychoanalyse, entwickelte seine Theorien im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert und war stark von den gesellschaftlichen Umbrüchen seiner Zeit geprägt. Der Einfluss von Krieg, Kunst und Wissenschaft auf die menschliche Psyche motivierte Freud, kulturelle Phänomene psychologisch zu deuten. Sein umfangreiches Werk basiert auf persönlichen Erfahrungen, klinischen Beobachtungen und der Studie verschiedenster kultureller Produkte. Dieses Buch ist eine unverzichtbare Lektüre für alle, die die tiefen Konflikte zwischen Individuum und Gesellschaft nachvollziehen möchten. Freuds tiefgehende Analysen fordern zur Reflexion über unsere eigenen kulturellen Unbehagen auf und bieten wertvolle Erkenntnisse über die menschliche Natur und die Herausforderungen, die uns in der modernen Welt begegnen.
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Inhaltsverzeichnis



Über der Felsstarre der Loma de Veleta zittert die Luft unter der
Hochglut der granadinischen Sommersonne. Die Hitze scheint die Felsen
einschmelzen zu wollen. Schweigende Einsamkeit über dem Gestein.
Schwarze Schafe liegen freßfaul auf der Steinhalde. Da und dort der
Zwergwuchs eines Strauches in der Felskahlheit, manchmal ein Höhlenloch
im blendenden Gestein. Der Schatten des Berggeiers huscht über die
Ödflächen, und leise schmachtet der girrende Ruf einer Wildtaube durch
die sommermüde Luft. In der Taltiefe legen die verstaubten Maurengärten
um weißglühende Steinhäuser ihren reichen Schmuck. Aber alles Leben
scheint unter dem Brand der dritten Stunde erstorben.

Auf einem Stein liegt ein junger Hirte hingestreckt; er spannt
seinen lauernden Blick ins Tal. Eine knorrige Gestalt, wie mit dem
Fels verwachsen, das Gesicht von Sonne und Bergwind gegerbt. Um den
gebräunten Leib liegt der sackartige Burnus, um die Hüfte schließt sich
ein Gurt, in dem Messer und Schleuder stecken. Zu seinen Füßen stürzt
sich der Hang bis in die Tiefe zum Dorf Cañor hinab, das in hellem
Grün gebettet liegt wie alle Dörfer in den Tälern der Alpujarras, dem
Bergland am Südhang der Sierra Nevada.

Der Hirte äugt durch die Sonnenschräge in die Tiefe nach dem in der
Hitze gelähmten Maurendorf und scheint sich wenig um die Herde zu
kümmern, die ihm sein Herr in Orgiva anvertraut. Er gedenkt besserer
Zeiten, da er noch in Granada Handel trieb, das er verlassen mußte, als
die Christen die Stadt nahmen. Sieben Jahre ist das her. Noch hüten die
Mauren von Granada den alten Gottesglauben, aber die allzu eifrigen
Hüter haben sich vor den Nachstellungen der Christen in die Alpujarras
geflüchtet oder in die fruchtgesegneten Täler des Guadalfeo. Hier
träumen die Sadat, die reichen maurischen Edlen, von der Wiederkehr des
letzten Königs Mohammed Abdallah, genannt Boabdil, der im afrikanischen
Fes seine Sehnsucht nach Granada großzüchtet. Weiß man, was Gott
beschlossen? Werden die christlichen Könige Fernando und Isabella ewig
leben? Auch die armen Hirten in den Bergen, die in den Steinhütten über
den Sommer leben, träumen diesen Freiheitstraum. Aber in Gottes Namen
— Insch’ allah! So will’s denn getragen sein.

Von Cañor führt ein Saumpfad bis ins Felsland herauf. Ein Maultier kann
ihn noch bezwingen. Aber es ist in den Hütten nichts zu holen, wo das
Graslager der Hirten, ein Steintisch, eine steinerne Handmühle, ein
Kochtopf, Schafbraten und Fladen das Um und Auf eines Lebens bilden.
Nicht allzu weit glitzert ein Wässerchen, eins der vielen, die von der
Loma in den Barranco, die Talschlucht, hinabstürzen. Und zu sagen wäre
noch, daß der Hirte einen wunderbaren Weitblick bis zur Maurenburg
Salobreña am Meer hätte, wenn nicht die Calina, der bräunliche
Sonnendunst, Meer und Burg verdeckte. Und sein Auge erfreut sich auch
lieber an der Pracht des Schneehauptes des Picacho de Veleta, der auf
dem Untergrund des andalusischen Himmels über grauen Schieferklippen
aufragt. Bis in die blendenden Höhen hinauf klettern die maurischen
Kräutersucher, die Gehilfen der arabischen Ärzte, und hier schlugen
auch die Maurenflüchtlinge, die zum Prophetenglauben übergetretenen
Christen, aufständische Ritter und andere Verfolgte ihre Schlupflöcher
in die Felsen, die die spanischen Kriegsleute fürchteten, da maurische
List ihnen allerlei Fallen stellte. Die Berge waren treu wie das Volk,
das sich ihnen verschrieben.

Der Hirte Taleb rekelt sich aus der ermüdenden Schau. Gerade über dem
Dorf Cañor taucht ein Bergadler seinen Leib in die goldne Flut. Dorthin
blickt er.

Da knattert Steinschlag hinter ihm. Von der Bergwand zu seiner Rechten
klettert ein junger Maure herab. Er trägt die graue Leinenjacke und
das Unterkleid, das bis zum Knie die braunen Beine sehen läßt, an
den Füßen die Alpargatas, die hanfnen Schuhe der Bergbewohner. Das
fein gezeichnete Gesicht verrät edle Abkunft, die Augen haben einen
schwermütigen Glanz, das braune Haar hängt etwas verwahrlost über die
kühne Stirn. Auf Rufweite vom Hirten hält er inne im Klettern. „Taleb
— sie will nicht kommen, Insch’ allah!“

„Es ist noch zu heiß zum Aufstieg, Eswer Ben Zerragh. Auch hat mein
Mädchen die Vorsicht des Fuchses. Sie kommt nur, wenn er kommt.
Wenn es nun Gott gefallen hat, die Wege des ehrwürdigen Abu Osmin Atir
al Abdallah anders zu lenken?“

Eswer Ben Zerragh legt sich unweit des Hirten in die pralle Sonne und
schweigt. Das goldne Licht flimmert im bewegten Spiel über der Loma.
Schafe blöken, Steingeröll bröckelt leise in der Ferne.

„Deine Sobeiha ist schön,“ sagt Eswer nach einer Weile unvermittelt.

„Ihr Name ist Morgenröte, wie soll sie anders sein?“

Wieder Schweigen. „Wie lang wird’s noch währen?“ seufzt der Edle.

„Sid, du hast doch alles, was du zum Leben brauchst. Ist das nicht
Reichtum, was wir beide haben? Wir besitzen nichts, was wir verlieren
könnten.“

„Gott segne deine Armut, die dich reich macht, Taleb. Du brauchst
nichts zu beschützen als deine Sobeiha und deine Herde.“

„Das kann nur Gott. Es ist keine Macht und kein Schutz außer bei Gott.“

„Man kann nicht mit dir rechten. Sag, sind noch viele Höhlen hier
herum?“

„Wenn du da hinüberschaust, hast du die Höhlen von Medina, Berchulez
und Trevelez und manche andre, alle von Mauren bewohnt, die die Hirten
mit Nahrung versorgen. Aber sieh“ — Taleb zuckte zusammen —, „beim
Olivenhain an der Mauer — mit dem Korb am Rücken — sie ist es.“

Die beiden Männer verfolgten schweigsam den Weg des Mädchens. Durch
Fruchtgärten schritt sie, schien manchmal zu lauern, begann zu
klettern, verschwand zuweilen, tauchte wieder auf und kam näher den
Hang herauf. Sie verließ das Buschwerk und kam in die Felsenzone, stieg
steil an und keuchte endlich über einen Steinabsatz heran, wickelte
den Schleier vom Gesicht und gab Taleb ihre Lippen zum Kuß. Eswer Ben
Zerragh aber griff nach dem Korb, wo die Honigfladen leuchteten.

Die Morgenröte lachte mit blanken Zähnen. „Gott gebe dir die
Freßlust der Zikade, Herr.“ Über den erhitzten Wangen funkelten ein
Paar Schwarzaugen, in denen die Glut afrikanischer Sonnenstrahlen
aufgespeichert zu sein schien.

Eswer holte die in großen Blättern eingewickelten Frühfeigen aus dem
Korb, Reis und Puffbohnen, einen Vorrat für eine Woche. Dann hatten
ihm Freunde aus Orgiva ein paar Koranblätter geschickt, Labsal für das
gläubige Herz. „Bei den fünfundsiebzig Wunden des Thalha, der mit dem
Propheten kämpfte bei Ohod, ich will dir das nie vergessen, Blume der
Berge.“

Durch ihren Leib brannte Unruhe. „Was ich gesehen! Der fremde Scheich
kommt. Er ist seit gestern in Cañor und heilt Herzenswunden. Abu Atir
heißen sie ihn.“

„Was will er aber bei uns?“ forschte Eswer.

„Bi nefsi! Bei meiner Seele, ich weiß es nicht. Und er bringt eine
Hosna mit, eine Schönäugige, ich habe sie schleierlos gesehen, ihre
Schönheit ist wie der Glanz des Mihrab in Cordoba. Sie nennen sie
Reija. Niemand weiß, wer sie ist. Und er! Der Imam! Sein Bart ist weiß
wie der Veletaschnee, sein Auge leuchtet wie die Sonne, und wenn er
spricht, fällt Tau auf die trocknen Fluren der Herzen.“

„Du hast die klingenden Worte in der Moschee erlauscht, Morgenröte?“

Sie nickte lächelnd. Dann sprangen ihre gebräunten, kupferfarbnen
Füße in den Hanfschuhen mit Katzenbehendigkeit die Felsen hinauf zu
einer Höhle, deren Eingang hinter einem Steinblock halb verborgen lag.
Taleb blickte verschärft ins Tal. Eswer Ben Zerragh stand aufrecht
wie eine Palme an den Fels gelehnt. Seine Gedanken hatten den Weg zu
der Bedeutung des fremden Scheichs gefunden. Abu Atir! War das nicht
der Imam des vertriebenen Maurenkönigs gewesen? Stand er nicht im Ruf
hoher Weisheit und in dem eines Santon, eines Heiligen? Und wer ist
die seltsame Blume an seiner Seite, und was will sie in den Höhen?
Beim Schwert, das der Eidam des Propheten trug! sann der Edle vor sich
hin. Ich will auf das Recht pochen, das einst Jusuf erhob: das Antlitz
edler Frauen unverschleiert zu sehen im Monat Schewal, der Zeit der
Freuden. Und ich will vor den Imam hintreten und bekennen: ich bin ein
Abencerrage!

Aus der Höhle sprang Sobeiha. Das ungefesselte Haar peitschte ihre
Stirn und Schläfen. „Wir müssen das Blumenkind des Imam und ihre
Sklavin in der Höhle des Spiegels unterbringen.“

„Wo liegt die?“ horchte Eswer auf.

„Einen Schleuderwurf von hier, oberhalb der deinen, Herr.“

„Warum heißt sie Höhle des Spiegels?“

„Sie trägt am Eingang einen glänzenden flachen Stein, auf dem sich des
Morgens die Sonne und am Abend der Mond spiegelt. Es sind Polster aus
Esperantogras darin. Doch sieh — da kommen sie.“

„Die Maultiere sind noch klein wie Spinnen,“ sagte Sobeiha. „Ich will
das Wasser in die Krüge füllen, daß sie die Gebete sprechen können.“

Bald sah man den Zug der Maultiere aus dem Buschwerk bergan klimmen.
Man konnte sechs Stück zählen und drei Führer.

Eswers Herz schlug heftig. Nach einem Mond kamen die ersten Menschen
in seine Einsamkeit. Allah akbar! Gott ist groß! Sein Wille wird sie
geleiten, sann er in den durch die Bergschatten steigenden Zug. Man
erkannte schon die zwei Frauengestalten auf den Tieren, und Taleb
winkte mit der Wolljacke hinab. Aus der kleinen Karawane blinkte ein
flatterndes Tuch.

Das Gebirge erwachte aus dem Sonnenschlaf. Über die Kare unter dem
Schneehaupt der Veleta stürzten die wilden Ziegen in Rudeln von Fels zu
Fels. Die grauen Wolfshunde der Hirten kläfften in die Tiefe hinab.

Da bog der Zug um eine Felsnase. Schlank wie Irakzweige saßen
die Frauenleiber auf den Rücken der Maultiere. Bald hielten die
staubbedeckten Tiere auf der Felsplatte. Über die sonderbare Karawane
ging der Atem der unberührten Bergwildnis hin, und die Fremden standen,
nachdem ihnen die Treiber aus den hohen Sätteln geholfen, wortlos, von
den Schauern der Einsamkeit überwältigt, auf der Platte.

Der Abencerrage verneigte sich ehrfürchtig vor dem Greis an der Spitze
des Zuges. „As Selam Aleikum! Heil mit dir!“ grüßte er den Fremden.

„Wa Aleikum as Selam! Und mit dir sei der Friede!“ dankte der Greis
leise. Dann kreuzten beide Männer die Arme über der Brust.

Aus dem Antlitz des abrahamitischen Fremden leuchtete es wie
Gottesfrieden. Klare Blauaugen unter buschigen weißen Brauen, die
wie Tempelbogen über dem Eingang zur Seele prangten, strahlten das
beseligende Licht der Güte aus, und man glaubte durch diese Klarheit
tief bis in ihren Urgrund hinabsehen zu können. Der weiße Burnus floß
an den rüstigen Gliedern wie ein Liliengewand nieder, und der mächtige,
bis zum Ledergürtel reichende Bart hob seine Erscheinung fast zum
prophetenähnlichen Gottesboten.

Zwerchsäcke und Taschen wurden abgeschnallt. Die Mädchen sprachen
leise miteinander. Und Eswer hatte Zeit, an der einen der Jungfrauen
Schönheiten zu entdecken. Er bewunderte den palmenschlanken Wuchs, das
dunkle Augenpaar unter dem Schleier, das die Blitze einer Wetternacht
schleuderte, die schwarzen Locken in ihrer halben Aufgelöstheit, die
nur teilweise verschleierten Hände von goldkupfriger Farbe und die
hochangesetzten Brüste voll Reife. Und ihr Gang hatte die ruhige
rhythmische Bewegtheit eines sanften Liedes, mit dem der Araber Gottes
Erhabenheit preist. In Eswer, einem eifrigen Sammler morgenländischer
Beredsamkeit, begann es wie aus Märchentiefen zu klingen. Doch Abu Atir
unterbrach sein inneres Geläute. „Bist du der Flüchtling Eswer Ben
Zerragh?“

„Ich bin es. Sei gegrüßt im Namen des Propheten, dem Ehre und Friede
sei! Bei den sechs Offenbarungssternen, nicht der Bruchteil eines
Geschenkes ist mein eigen, das deiner würdig wäre. Man hat mir in
Granada alles genommen; nur meine Freunde helfen mir.“

„Wer sind sie?“ fragte der Imam.

„Abu Ben Jazir, Arzt in Orgiva, und Jahva Ben Hilal, der Teppichhändler
beim Elvirator in Granada.“

„Und das sind deine Freunde aus den Bergen?“ Er zeigte auf die Hirten.

Eswer zog Sobeiha und Taleb an den Händen heran. „Mögen sie deinem
Angesicht wohlgefällig sein.“

Abu Atir rief seine Mädchen herbei. „Das ist Reija, mein anvertrautes
Gut, und das ist ihre Sklavin Saffana aus gutem Geblüt. Und diese
drei sind Freunde aus Granada.“ Er wies auf drei Männer, die sich
zurückgezogen hatten.

Eswer überkam freudiges Erstaunen. Er erkannte in ihnen angesehene
Handelsleute, die den blauen Überwurf der Mauren trugen. Der älteste
von ihnen, Ismael Ben Katasi, reichte dem Abencerragen die Hand, und
dieser grüßte ihn mit verschränkten Armen: „Gott segne deine Geschäfte
und deine Wallfahrt nach Mekka.“

Der Alte schüttelte traurig den Kopf. „Es ist kein Segen mehr. Wir sind
vertrieben.“

„Auch du?“

Ismael wies auf einen zweiten Mauren. „Mein Bruder Ali und ich. Man hat
bei uns Berberbriefe gefunden, die verdächtig waren.“

„Und du, Ibn Maratan?“ wandte sich Eswer an den jüngsten der drei.
„Auch dein Auge glänzt in Leid.“

Der Maure nickte mit zusammengepreßten Lippen.

„Er hat einen berberischen Seefahrer bei sich verborgen,“ erklärte
Ismael Ben Katasi. „Nun rettet er sich zu dir, Eswer Ben Zerragh. Hast
du Platz in deiner Höhle?“

Der Abencerrage war voll Freude. „Willkommen und freundlich
aufgenommen! Dort oben liegt das Loch, weich ist das Gras, ihr müßt nur
Freunde in Orgiva haben, die für euch sorgen.“

„Die haben wir!“ sagte Ali Ben Katasi.

„Bevor wir weiterhandeln,“ sagte der Imam, „laßt uns zu Gebet und
Ruhe kommen. Vom weißen Minar dieses Gipfels klingt Gottes Mahnung zu
uns herab. Richtet euer Antlitz nach dem Tempel Haram im Lande der
Offenbarung.“

Die Mädchen hatten sich auf kleine Gebetsteppiche geworfen und das
Mulatum, das Gebetstuch, über den Kopf geworfen, nachdem Sobeiha das
Wasser gereicht hatte. Bald darauf erklang Abu Atirs Anrufung Gottes
in die Berge: „Gott ist allmächtig! Sei gepriesen, höchster Gott! Zu
dir beten wir und für dich üben wir gute Werke, Friede sei mit dir,
Prophet! Und Gottes Gnade und Segen mit dir und allen wahren Verehrern
Gottes!“ Die Leiber warfen sich vor und zurück, die Gedanken versenkten
sich in glühende Bilder. Eswers Augen aber verschlangen das schöne
Mädchen, dessen Schlankheit wie ein Zweig des Gadhastrauches war.

„Nun kommt nach der Höhle des Spiegels,“ sagte Abu Atir nach dem Gebet.
Und er schritt selbst führerlos voran, worüber sich Eswer wunderte. Der
Alte mußte also die Höhle kennen. „Als Mohammed floh,“ sagte der Imam,
in Ehrfurcht vor dem Höhlenloch Eswers stehend, „und Tag und Nacht in
der Höhle des Berges Thaur zubrachte, wob eine Spinne vor dem Eingang
ihr Netz, damit es aussehe, als wäre niemand drin, und Tauben bauten
ihr Nest davor zum Zeichen der Unberührtheit. Dein Netz und Nest ist
die Wachsamkeit deiner Hirten, Eswer.“ Und er trat mit den Männern
heran, während sich die Mädchen vor der Höhle auf einen Felsblock
niederließen.

Ein Steingewölbe dunkelte über ihnen, der Lichtschein des Tages beim
Eingang gab dem Raum ein dämmriges Licht. Ein Graslager zog sich bis in
die Tiefe. „Es ist nicht allzu schlimm,“ erklärte Eswer den verzagten
Freunden. „Was man gewöhnt, wird nicht mehr eine Last.“

„Ich hätte Lust, mit euch hier zu hausen,“ sagte Abu Atir, „wenn mich
nicht wichtige Geschäfte nach Granada zögen.“

Sie traten wieder ins Freie. „Kommst du nicht von Granada?“ fragte
Eswer.

Der Greis lächelte. „Ich habe es Jahre nicht gesehen, aber Freunde
wirkten dort für mich.“ Er stockte und wurde verlegen. „Laßt uns
vorerst die Mädchen versorgen.“

Taleb wies ihnen den Weg zur Spiegelhöhle und hielt ein Stoßgebet
weit von der Männerhöhle entfernt vor einem großen Felsblock. Die
Mauren packten kräftig an, bald bewegte sich der Koloß und gab den
mannsbreiten Eingang zur Höhle frei. Drei große fensterartige Öffnungen
ließen Taghelle und Luft hereinströmen, und der grasweiche Boden lud
zum Ruhen ein. Eswer erstaunte und fragte Taleb: „Warum zeigtest du mir
diesen Platz nie?“

Der Hirt lächelte. „Es ist ein ungeschriebenes Gesetz in den Bergen
seit grauen Jahren, daß diese Höhle nur flüchtenden Frauen gehört.
Wüßten viele Männer davon, man hörte den Klang der Nachtständchen bis
nach Cañor hinab.“

„Reija, du wirst hier wohl schlafen,“ sagte der Imam. „Und für eine
Wache —“

„Ich selbst will wachen,“ schnellte der Abencerrage heraus, und seine
Wange glühte in ritterlichem Eifer.

Das Mädchen zog die Schultern wie fröstelnd zusammen, kaum daß ein
Blick den schutzbereiten Jüngling streifte. „Ich werde mit Saffana,
meiner Sklavin, unter dem Schutz der Engel schlafen.“ Tiefkehlig, ernst
und beinahe abweisend klang es.

Eswer verschränkte betrübt die Arme über die Brust. Da war es, als
bereute die Jungfrau das harte Wort. „Du — darfst wachen,“ sagte sie
rasch, „denn du bist aus dem Stamm der Abencerragen.“ Und große Wimpern
senkten sich über die Augen.

„Mein Vater war Lanzenschwinger und hat es vor Loja bewiesen,“ sagte
der junge Ritter beglückt. „Fünf Christen warf er dort in den Sand. Ich
habe sie von ihm, die blitzende Kunst des Wurfes, und ich will sie, tut
es not, für dich üben als dein Wächter, holde Reija.“

Der silberbärtige Imam lächelte über den Rittereifer. „Laßt uns vor
dieser Höhle das Abendbrot verzehren, sobald der Mond sich über der
Loma wiegt. Und nun kommt, Männer, ich muß euer Ohr für ein paar
Augenblicke allein haben.“

Die Männer verneigten sich wieder mit verschränkten Armen vor der
Jungfrau und stiegen dann mit Abu Atir über die Felsen ein wenig
aufwärts, hielten aber bald in der Einsamkeit eines muschelartigen
Kars, wo ihre Stimmen nur schwer den Weg ins Weite finden konnten. Hier
unter dem dunkler blauenden Himmel, umgeben von der ernsten Majestät
des Schweigens, hockten sie sich mit verschränkten Beinen auf die
Felsbänke, und Abu Atir, der Überlieferer und Ausleger des Korans, ließ
das bärtige Haupt bekümmert in die Hände fallen und brach endlich in
den Wehruf aus: „O mein Granada!“

Und im Mitweh senkten die Männer die Häupter und weinten leise. Bis der
Imam langsam den Kopf hob und mit starker Stimme das Surenwort sprach:
„Gott ist der einzige und ewige Gott. Er zeugt nicht und ist nicht
gezeugt, und kein Wesen ist ihm gleich.“

Da antworteten die Männer gleichzeitig mit überzeugungstiefer Wärme:
„La illaha illa illahu! Gott ist der einzige Gott!“
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Hinter dem dunklen Lomagrat glühte der Himmel auf, denn der Tag
verlosch. Noch umflossen die Wogen des abendlichen Lichtes die
Felsen, noch leuchteten die Zacken des Gebirges in reinen Farben,
hervorgezaubert aus dem Sonnentod, noch erglühte das Schneehaupt des
Picacho de Veleta wie in trauernder Röte. Langsam aber taute schon der
Abend den kühlenden Balsam auf das trockenheiße Gestein.

„Ich kenne euer Geschick, ihr Brüder Beni Katasi,“ sagte der Imam, „und
auch das deine, Ibn Maratan, ist mir nicht fremd. Aber du, Eswer Ben
Zerragh, hast mir noch nicht dein Herz geöffnet. Dein Geschlecht war
Boabdil sehr ergeben, dessen Vater freilich euer Geschlecht ausrotten
wollte.“

„Gesegnet sei Boabdil und verflucht sein Vater Abul Hassan!“ rief der
Abencerrage grimmig aus. „Die Abencerragen hoben einst Boabdil aufs
Pferd und sprengten mit ihm durch die Nacht nach Granada und hetzten
das Volk auf gegen den tückischen Abul Hassan, der endlich nach Malaga
flüchten mußte. Und auf der Stätte, wo Boabdils Brüder unter dem
Henkerschwert des Vaters gefallen waren, legten die Abencerragen die
vier Königsfahnen hin, und Boabdil kniete darauf nieder und schwor den
Königseid —“

„Alte Geschichten!“ wehrte der Imam mit der Hand ab. „Dein Geschlecht
hat sich an einer großen Hoffnung verblutet. Boabdil hat Granada
nicht halten können. Ruhmlos vertrauert er nun sein Leben in Fes bei
einem fremden König. Tagelang sitzt er auf einem Hügel und blickt
nach Norden, wo er die roten Türme der Alhambra zu schauen wähnt.
Dann greift seine Hand klagend in die Saiten und sucht ein altes Lied
hervor, das die Schönheit seiner ‚Granatha‘ besingt. Und seine Mutter
Ayscha sitzt bei ihm und kühlt ihm die Hitze seines Tränenauges. Aber
sagt, ist nicht alles, was nach ihm kam, auch Unglück gewesen? Wo sind
unsere Verträge mit den Christenkönigen hin? Wer hält sie noch?“

„Es ziehen sich Wetter über der Stadt zusammen,“ sagte Ibn Maratan.
„Was ich sah, erstickte mein Herz. Fernando und Isabella sind gekommen,
den Rest unsrer Glaubenssache zu zertrümmern. Hunderte von Mauren
bekehren sich schon zu Isa. Sie haben einen geschickten Priester
herbeigeholt, Leon nennen sie ihn, und sein Wort heißt: Glaube oder
leide! Der alte milde Erzbischof Talavera gilt nichts mehr bei den
Königen.“

„O guter sanfter Priester Gottes!“ rief Ali Ben Katasi in Erinnerung
an den frommen Christenhirten. „Wo ein Maure in Not war, stärkte ihn
Talavera fast mit muselmännischer Weisheit. Der teure Mann hat die
Christenbräuche in arabischer Sprache niederschreiben lassen, damit wir
uns daran erbauen könnten, er sprach immer mit uns Arabisch und von
der Tüchtigkeit unsrer Väter. Aber nun ist der Dominikaner Pater Leon
gekommen! Und der Himmel hat sich verdunkelt.“

„Wißt ihr, was der Name bedeutet?“ fuhr Eswer auf. „Der Löwe! Und Löwen
haben gewaltige Tatzen.“

„Aber wißt ihr auch, was Rusebchan al Bakali, der Hirt der Erkennenden,
sagt?“ fragte Ismael Ben Katasi. „Das Böse ist der Diener des Guten
und wird ausgesandt, den Menschen zu verlocken. Karun wurde erschlagen
durch ein Erdbeben auf Gottes Geheiß. Gott kann auch machen, daß Leon
an seiner eignen Tatze stirbt.“

„Wer ist der oberste Herr von Granada?“ erkundigte sich Abu Atir.

„Graf Tendilla de Mendoza,“ erwiderte Ali Ben Katasi. „Sie heißen ihn
Gobernador. Laßt ihn und Talavera Granada beherrschen, und die Mauren
haben sich nicht zu beklagen. Aber Gott ist unerforschlich und legt uns
Prüfungen auf. Über den Boten der Wohltat sitzen die Könige Isabella
und Fernando. An ihrem strengen Glaubenseifer zerschellt die Güte ihrer
Diener.“

„Ja, ja,“ sagte Abu Atir nachdenklich, „man sagt, die Königin bestimme
im Rat und Fernando spiele nur eine untergeordnete Rolle. Die Königin
— ich sehe sie noch, wie sie Ritter auf Ritter aus Santa Fé in den
Kampf gegen die Stadt schickte —, sie hat nun, höre ich, ihren
Beichtvater und Zubläser, den armen Franziskaner Ximenes zum Primas
— o wißt ihr, welch hohes Amt dies ist! —, zum Primas von Spanien
gemacht. Bismillah! in Gottes Namen! Wir nehmen die Königin in Kauf,
aber nur Ximenes möge den Boden Granadas nicht betreten. Oh, daß er in
Toledo bliebe!“

Eswer Ben Zerragh zog die Köpfe der andern näher an sich heran. „Wißt
ihr, was das Schreckliche ist? Wer getauft ist und wieder zurückfällt
in den Glauben Mohammeds, den verfolgt das heilige Tribunal —“

„Ein altes Prophetenlied, unschuldig am Abend gesungen,“ sagte Ali,
„eine Leibeswaschung, ein Gebet mit dem Gesicht nach Mekka gewendet —
wer dabei ertappt wird, hat sich vor Leon zu rechtfertigen, der ihn
anklagt beim Tribunal in Cordoba. Man zieht ihre Güter ein, und sie
müssen mit dem grauen Sanbenito, dem Büßergewand, am Leibe sich ein
Leben lang in Granada durchbetteln.“

„Leid! Wer trägt dich geduldiger als ein gläubiger Moslim!“ sagte Abu
Atir bewegt. Dann wandte er sich an Eswer Ben Zerragh: „Was trieb
dich, Freund, aus dem Hause mit Brunnen und Laubgang, wo ich einst bei
deinem Vater köstliche Gespräche über den Koran zu hören bekam und
deine Schwester unter blühenden Rosen zum Tanz der Freundin die Anafine
spielte?“

„Meine Schwester!“ Der Abencerrage drückte die Hand ans Auge, und seine
Stimme zitterte: „Rückt näher, Männer.“

Unter dem dunkelnden Rund des Himmels im Dämmerschatten der Felssteilen
und beim Klang der Flüsterstimmen glichen die Männer unheimlichen
Verschwörern, die ihre Herzen entlasten wollten.

„Meine Schwester nahm ein edler Mann ins Haus, Hamat Ben Bedest, der
aber bald starb. Da hatte sie nun in Alhama ein schön Stück Land.
Eines Abends kam ein Christ wegmüde und staubbedeckt aus Cordoba,
der den Händen der Inquisition entronnen war. Hamat hatte ihm einst
Gutes getan, und so hoffte er, bei dessen Witwe Zuflucht zu finden.
Mitleidvoll gewährte sie dem christlichen Mann ein Obdach, ohne zu
wissen, daß auf dieser Tat des Erbarmens der Kerker stünde. Man
entdeckte das Ungeheure und Halewa wurde in den Kerker geworfen —“

„Die schöne Halewa?“ Des Imam Hände verkrampften sich in die Schulter
des jungen Abencerragen.

„Einen Monat schmachtete sie. Da gelang es mir, den Vogt des
Gefängnisses zu bestechen, und eines Nachts entführte ich die
Schwester aus Cordoba und brachte sie glücklich nach Almeria, wo ein
Handelsfreund ihre Überschiffung nach Afrika besorgte. Ich selbst
eilte nach Granada heim — in meinem Hause wartete ein Scherge des
Gerichts. Der Schurke von einem Vogt hatte geplaudert. Ich sollte
verhaftet werden. Unter dem Vorwand, mich umzukleiden, verließ ich das
Zimmer und steckte einen Dolch zu mir. Draußen warteten drei Soldaten
der heiligen Hermandad. Als der Alguacil mit mir durch den dunklen
Gang ging, verwundete ich ihn am Kopf, meine Sklaven warfen sich über
ihn und schafften ihn in eines meiner Gemächer. Unterdessen ließ ich
mich rückwärts durch das Fenster in den Sahat, den Hof, hinab und
entkam so den Soldaten. Ich flüchtete nach Orgiva und dann hierher
in die Berghöhle. Was weiter geschah, wußte ich lange nicht, bis ich
endlich erfuhr, daß man meine Mutter verhaftet und als Mitschuldige ins
Gefängnis geworfen habe. Überdenkt den Jammer, Freunde! Erleiden muß
ich ihn selbst!“

Ali Ben Katasi sah mit scheuen Blicken die Gefährten an, die die Augen
zu Boden gesenkt hatten. Ein banges Schweigen legte sich zwischen
die sorgenden Männer, und Eswer fühlte, daß es zu ihm in irgendeiner
Beziehung stehen mußte. Erschreckt fragte er: „Ihr — ihr wißt etwas —
von meiner Mutter —?“

Der Handelsherr legte ihm sanft-traurig die Rechte auf das Haupt.
„Fasse dich, Eswer Ben Zerragh — bi nefsi! Bei meiner Seele, dies ist
eine meiner trübsten Stunden im Leben. Gott der Erhabne hat es gewollt,
sie mir aufzubürden.“

Der Abencerrage stöhnte auf: „Beim Propheten! Meine Mutter — o sag’ es
— und wäre es bitter wie Koloquintentrank — meine Mutter —?“

„Auf dem alten Ruhehof der Makbara, wo einst im Schatten der Zypressen
Könige lagen, im Hain von Asabica —“

„Im Friedenshain der Abencerragen —“ zitterte die Stimme Maratans.

Da schrie Eswer auf: „Tot! Meine Mutter?! Mein Väterchen!“ Er rang
verzweifelt die Hände zum Imam empor.

„Wir trugen sie vor zwei Tagen in die Erde des Friedens,“ sagte Ali Ben
Katasi. „Sie hatte die Qual des Kerkers nicht ertragen und starb mit
einem Segen für dich auf den Lippen.“

Abu Atir streichelte das Haar des Jünglings. „Sie ist nicht tot,“
sprach er sanft in altarabischer Totenweihe, „sie ist nur nicht bei
dir. Ein Vogel war sie, käfigtreu erzogen, und des Käfigs müde, ist sie
nun entflogen und lebt nun in der obern Welten Fülle, erschaut Gott
ohne Flor und Hülle.“

Wie Balsam fielen die Worte in das trauernde Herz. Der Abend senkte
sich tiefer ins Land, legte sein Grau über die Alpujarrasdörfer,
Hirtenlieder schwangen sich von fernen Hängen in die Luft, und
Herdengeläute erklang. Die Wasser aus dem Barranco rauschten deutlicher
herauf, und alle Stimmen des hochsommerlich geschwellten Abends
verstärkten sich. Das tiefe Dunkelblau des Himmels spannte sich wie
syrische Seide von Berg zu Berg und senkte sich dann in grünlichblassen
Tönen, noch von der Calina gedämpft, im Süden über die Meerferne. Gegen
Untergang blutete eine letzte Wolke über der Loma.

„Wie lange sollen wir noch Geduld üben?“ seufzte Ismael Ben Katasi.
„Wenn die Unschuld unter den Schrecken des Gerichts dahinstirbt!“

„Entflammt die Maurenherzen in den Alpujarras!“ riet Maratan im Eifer.

Der Unmut drohte anzuschwellen. Aber der Imam, der weise Freund der
Gelassenheit, beschwichtigte die Aufgeregten. „Gesellen des Leids, sind
wir denn nicht ohnmächtig gegenüber den christlichen Drangsalschmieden?
Ihre Werke selbst werden zerbrechen wie Erbsenschalen. Sie wüten gegen
die eigenen Glaubensgenossen wie gegen uns. In Toledo, sagt man mir,
hat man die Henker nach einem Autodafé ermordet, und es wird sich bald
niemand mehr zum blutigen Amt finden. Die Hölle der Höllen ist Cordoba,
wo Lucero wütet. Das heißt in der Sprache der Spanier der leuchtende
Stern. Aber sie selbst heißen ihn Tenebrero, das ist der finstre Geist.
Was sie tun, ist gegen Gott gerichtet, also richtet es Gott, aber zu
seiner Zeit. Wißt ihr nicht, wie schrecklich Fernando den Aufruhr
von Malaga unterdrückt hat? Und den in der Sierra de Ronda? Nicht der
Knechtschaft sprech’ ich das Wort, aber der Klugheit, der zuwartenden
Tochter des Verstandes. Seht, es gab kein stärkeres Volk als das
unsere, als noch Musa und Tarik lebten. Und nur eines hatte dieselbe
Eroberungskraft, und das war das Volk, das wir am Ende besiegten, die
Goten. Ihre Kraft schwand, dann aber die unsre. Richtet eure Augen nach
Mekka und dann dorthin!“ Seine Hand wies nach dem fernen Glutenland der
afrikanischen Küste, die hinter Dünsten jetzt dieselbe Sonne untergehen
sah.

Die Blicke flammten auf, und Eswer rief mit geballten Fäusten: „Berber
her! Maghrebs wilde Söhne! Die Freunde der Wüste und des Gebirgs! Sie
brachten einst Almoraviden und Almohaden in das zerrissene Andalus
und schlugen die Christenhunde nieder. Berber her! Wir wollen wieder
Pyramiden aus den Schädeln der Feinde bauen und von ihren Spitzen die
Muezzins zum Gebet rufen lassen.“

Abu Atir drückte den wutbebenden Abencerragen auf den Stein nieder.
Eswer staunte die Kraft des Alten an. „Du hast einen starken Vater
gehabt.“

Der Greis nickte. „Den Feindtöter nannten sie ihn. Aber er saß auch in
den Nächten und betrachtete die weise Ordnung der Sterne. Von beiden
Trieben blieb etwas in mir hangen. Meine Finger sind noch immer so
stark, daß sie den Kamelen Brunnen graben könnten.“ Er senkte die
Stimme. „Ihr kennt unsern Glauben an einen hehren Feta, einen Ritter,
der am Anfang eines jeden Jahrhunderts erscheinen soll, um mit seinem
Geist das ganze Jahrhundert fortzureißen. Die Christen stehen am
Anfang eines neuen Jahrhunderts. Vielleicht wird aus ihren Reihen der
Wunderbare geboren, der auch uns das Heil bringen soll.“

„Gott schaffe die Mutter, die ihn gebiert,“ sagte Ali Ben Katasi.

„Wärst du es selbst, Vater der Weisheit!“ rief der ältere Katasi aus.

Um die greisen Lippen legte sich ein Zug schmerzloser Entsagung. „Das
lege Gott einem Jüngern auf. Aber nun laßt uns an heitern Lippen
hängen. Das Mahl wird fertig sein. Komm, Eswer Ben Zerragh, du sollst
teilhaben am Leben, denn Totes weckst du nimmer auf.“ Er nahm den
unglücklichen Abencerragen unter den Arm und führte ihn, gefolgt von
den übrigen, den steilen Pfad hinab zum Feuer vor der Frauenhöhle,
dessen Rauch friedlich in den warmen Abend stieg.

Hehr wie ein segnendes Zeichen Gottes schwebte der Mond in die
sternübersäte Wölbung.
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In der Höhle des Spiegels sprühten die Tollheiten Saffanas, der
Sklavin. Reija lag auf einer Motharif, einer Seidendecke, die über
das Gras gebreitet war, und Saffana flocht unter Grimassen Gras in
der Herrin Haar oder warf Steine den Hang hinab und nannte das ‚den
Dschinnen Liebesbriefe zuwerfen‘. Ihr spitzes Lachen klang manchmal wie
ein auflodernder Schrei. Sie zerrte die Herrin in das monddämmernde
Licht vor der Höhle, rasch flogen die Schleier fort, und die Brüste
atmeten freier.

Reijas schlanke Glieder krönte das Haupt von gemmenhafter
Ebenmäßigkeit. Die braune Hautfarbe gab dem Rot ihrer Wangen eine
größere Wärme, der Blick der nachtdunklen Augen hatte einen Schmelz,
der Herzen beben machen mußte, wunderbar wölbten sich darüber die
Brauen, zwei schwarze Liebesbogen wie Tore des Paradieses. Das
blauschwarze Haar trug sie in einem Knoten tief im Nacken gebunden.
Wenn sie sprach, leuchteten die Lippen, mit Henna gefärbt, rot wie
Rubine. An den Hand- und Fußgelenken glänzte das Gold der Carcaches,
der maurischen Spangen.

Saffana war üppiger als die Herrin, heller im Ton der Hautfarbe, hatte
ungebändigtes kastanienbraunes Haar, das sich beim Tanz wie eine Fahne
hin und her warf, und das Spiel ihrer Glieder ließ auf Sinnlichkeit
schließen.

Die Sklavin drückte ihren Arm an die goldgeschmückten Fußknöchel der
Herrin, die mit untergeschlagenen Beinen dasaß. „Dein Blick ist wie der
Tau des Morgens, und deine Liebe muß wie der Rosenduft in den Gärten
von Schira sein.“

„Törin!“ schmollte Reija. „Sing mir das Lied Medschnuns, des
lieberasenden Dichters.“

Saffana tat einen gurgelnden Freudenschrei. „Seine Geliebte hieß Reija
wie du. Horch auf!“ Und sie sang mit einer spitzen, knabenhaften Stimme
eine der Perlen aus dem Schatz der maurischen Volkslieder:

„Ihr Lüfte, voll vom Ruch der Wüstenkamomillen, ihr seid’s, die um
Reijas dunkle Locken spielen. Gott geb’ mir Armen nur die Liebe, daß
ich sie in den Armen Reijas übe. Ich liebte Reija mit den schwarzen
Haaren, als ihrer Brüste Warzen klein noch waren. Oriongürtel bist du
mir gewesen, an deinem Herzen bin ich ganz genesen.“ Sie endigte mit
einer langgezogenen Coda. Aber dann sagte sie betrübt: „Dein Antlitz
blickt wie die Finsternis des Sukuum, des Höllenbaums. Ei, mach’ erst
einen Mann in dich verliebt, und dein Dunkel ist bei den Dschinnen.“

Reija verzog die roten Lippen. „Abu Atir läßt mich kaum den Bart eines
Mannes sehen. Und es ist ein großes Glück, daß ich heute gleich vier
sehen durfte.“

„Und ich weiß auch, daß einer der Bartbesitzer dein Wohlgefallen erregt
hat.“

Reija warf einen vernichtenden Blick auf die Sklavin, und ihre Seele
schien ruhig wie ein von keinem Hauch getrübter Seespiegel. Sie öffnete
die Hände halb wie in gedankenlosem Spiel.

„Taleb der Hirte sagt, er nenne sich Eswer Ben Zerragh.“

Die Augen der Jungfrau wurden groß. „So ist er aus Boabdils geliebtem
Geschlecht? Und muß so leiden!“ Aber dann verfinsterte sich ihr Blick:
„Es ist nichts um einen Mann.“

„Mein Täubchen hat recht. Sie leiden alle zusehr an Liebesschmerzen.
Dieser Medschnun singt da von einem Stamm Osret, die sterben, wenn sie
ein Mädchen umarmen. So dumm sind sie. Da ist Al Dschemil der Jüngling,
der starb, weil seine Geliebte Boseine eines Morgens nur zehn Tränen um
ihn geweint statt zwölf. Oh, sind sie verrückt, die vom Stamm Osret.
Man sollte dort Jünglinge und Mädchen aufeinander peitschen, sie würden
Tränen und Sterben vergessen. Da lobe ich mir die Dichter, die den Wein
kreisen lassen bei den Freundinnen, wie die Dichter der Omajaden. Ibn
Chafedsche hat gesungen: ‚Auf Munas Hügeln sei willkommen, Nacht, da
wir getrunken und Musik gemacht, da wir die Sklavinnen durchdüfteten,
mit Wein und Lied die Schleier lüfteten.‘“

„Du schwatzest wie ein Schwalbenpaar. Aber sag’, wo ist Sobeiha, die
Hirtin?“

Saffana zeigte hinab auf einen Felsen. „Da — sie ist nicht vom Stamm
Osret.“

Sobeiha herzte unten mit Taleb. Der Spieß drehte sich vor ihnen über
der Flamme. Daneben standen die Maultiere, und man hörte das Knirschen
ihrer Zähne, die das Futter malmten.

Da stiegen aus den Felsen die Männer herab. Im Nu verschleierten sich
die Mädchen. Taleb ließ den Ziegenbraten vom Feuer auf die Grasschüssel
gleiten. Zischend troff das Fett herab.

Reija gewahrte bestürzt das rotgeweinte Auge des Abencerragen, und Abu
Atir erzählte ihr das Schicksal des Unseligen. Mit der Zartheit ihres
Herzens tröstete sie den Jüngling, der voll Dankbarkeit glühte.

„Der Mond scheint mild,“ sagte Abu Atir. „Laßt den Krug kreisen und
seid fröhlich, aber achtet der Trauer des Freundes.“ Und der Imam
gestattete den Mädchen, daß sie sich entschleierten, wie es seit der
Zeit der Omajadenkalifen bei Mählern üblich war.

Eswer staunte die enthüllte Schönheit an. Die Trauer um die geliebte
Mutter ließ ihn das Blühen und Duften dieser schönen Menschenblume noch
schmerzlich-süßer empfinden.

Während man aß, herrschte tiefes Schweigen. Als der Ziegenbraten mit
den Speckerbsen verzehrt war, lagerte man sich ans Feuer hin, und
Gedanken und Gespräche spannen sich um die Ereignisse, die im Zuge
waren. Nur Abu Atir saß schweigsam und schien in sich hineinzuhorchen.
Doch bald erhob er sich und nahm Reija an seine Seite. Dann sagte er
mit einer gewissen Feierlichkeit: „Macht eure Herzen weit. Unter dem
nähern Hauch Gottes, den Berge loben und die Wasser preisen, sei im
Namen unseres letzten Königs ein Geheimnis enthüllt, das manches Herz
froh machen wird.“

Man wußte die Worte nicht zu deuten. Wie ein Muezzin stand der Imam
auf dem Felsblock und pries die Güte Gottes unter dem sanften Glanz
des Halbmonds, umstarrt von den ragenden Felszinnen, den Zeugen der
Ewigkeit. Dann begann er zu erzählen:

„Damit ihr klar sehen könnt, will ich von Boabdils jungen Tagen singen.
Ich stand an seiner Seite, als er noch in der Hut Ayschas, seiner
Mutter, lag. Und die ältern Männer, wie du, Ismael Ben Katasi, werden
sich noch der bösen Tage erinnern, da Boabdils Vater Abul Hassan,
König von Granada, gegen seine Gemahlin wütete. Das Volk nannte sie
Horra, die Reine. Es kam nämlich ein Weib in die Nähe des Königs,
eine Christin, die er einst zur Gefangenen gemacht hatte. Die Leute
nannten sie Zoraya, das anbrechende Licht. Aber es brach kein Licht
mit ihr heran, sondern Düsterheit im Leben der Ayscha, die von der
schönen Christin verdrängt wurde. Denn die Zoraya wollte ihren Söhnen
den Königsthron sichern, während sich Ayscha für ihren Sohn, den
jungen Boabdil, einsetzte, der noch drei Brüder hatte. Dem Boabdil
hatten Sterndeuter geweissagt, daß unter ihm Granada fallen werde, und
deshalb haßte ihn sein Vater. Die Zoraya aber schürte diesen Haß zur
furchtbaren Flamme an. An einem Tage, da die Wasser in der Alhambra
froher rauschten als sonst und der Himmel ein einziges blaues Meer war,
ließ König Abul Hassan die drei andern Söhne der Ayscha im Löwenhof
hinrichten —“

„Oh, woran mahnst du uns, Imam!“ rief Ismael jammernd aus.

„Ich muß es, damit ihr alles begreift. Ayscha, die Unselige, und den
übriggebliebenen Sohn Boabdil ließ der unmenschliche Vater in den
Comaresturm werfen. Dort vertrauerte sie lange Jahre mit ihrem Kinde.
Aber endlich ward auf den Rat Zorayas auch die Vernichtung des letzten
Kindes beschlossen. Seht, da erbarmte mich das Unglück der gefangenen
Mutter, und ich verhalf Boabdil zur Flucht.“

Die Mauren fuhren in frohem Schreck auf. „Du warst sein Retter?“

Und Eswer küßte verzückt die Hände des Greises. „Dir sind die sieben
Himmel offen, Retter meines Königs!“

Abu Atir wehrte müde ab. „Zerschnittene Leinentücher wurden zu einem
Strick gedreht, und in einer sternenlosen Nacht ließ sich Boabdil
vom Turmfenster ins Gesträuch der Bergklippe hinab, kletterte in die
Darroschlucht, wo ich mit drei Rennern auf ihn wartete. Auf Umwegen
ritten wir ins Geniltal und gelangten endlich nach Wadi-Asch, das sie
heute Guadix nennen, wo die maurische Alcazaba, das Schloß auf hohem
Felsen, der Zufluchtsort des jungen Herrn wurde. Als der wutschnaubende
König von Alhama zurückkam, wo ihn die Christen geschlagen hatten, war
der Vogel entflohen. Im Gefühl der Niederlage, die er als eine Warnung
Gottes ansah, schonte er wenigstens Ayscha. Das Volk aber, durch das
Schlachtenunglück bei Alhama aufgerüttelt, verfluchte den alten Abul
Hassan und rief nach Boabdil. Dieser war schön und stattlich geworden,
nur ein Schatten des Leides saß in seinem dunklen Auge, und eine Falte
des Grams zog über seine Wange. Blond war sein Haar, stattlich sein
Wuchs, königlich jede seiner Bewegungen. Ich betreute ihn wie ein Vater
in der Alcazaba, konnte jedoch nicht verhindern, daß eines in ihm
unheilvoll aufkeimte, das sinnliche Begehren nach dem Weibe.“

Die Mädchen senkten verschämt die Wimpern.

„Seht,“ fuhr der Imam fort, „es kam ja alles Unglück bei uns
Mauren aus dem Weib. Die Kalifen verlernten im Liebeskampf den
Kampf der Waffen, sie entnervten ihre Körper, verschmähten die
Mäßigkeit und verschwendeten ihre Kräfte in Eifersucht, Zank und
Vernichtungsgedanken. Oft focht Bruder und Bruder um ein Weib. Wohl
wuchsen die herrlichsten Bauten aus dem Nichts zur Zeit Abderrhamans um
eines Weibes willen, wohl glänzten die Wissenschaften und loderte der
Ehrgeiz in der Dichtkunst, und die Ritterlichkeit unsrer Edelsten übte
sich an der Verehrung des Weibes. Aber das Errungene wurde wieder durch
ein Weib zerstört, durch Eifersucht und Nebenbuhlerschaft. Vergebens
warnte ich Boabdil. Eines Tages flüchtete sich eine vornehme Christin
über die Grenze nach Guadix. Sie war die Tochter eines Ritters Sancho
de Calabreña, namens Ines. Sie mußte aus dem Königreich Kastilien
fliehen, weil ihre Familie im Verdacht stand, eine Verschwörung gegen
die Könige angestiftet zu haben. Boabdil sah sie — und sie ihn. Nach
den Augen sprachen die Lippen, die Herzen, die Sinne. In der Alcazaba
bettete der junge Königssohn die schöne Christin in seinen Armen.
Er ließ ihr ihren Glauben und verlangte nur, daß das Kind, das sie
erwartete, im Prophetenglauben erzogen werde. Mitten im Liebesglück
klang der Sehnsuchtsschrei der Mauren aus Granada: ‚Wir wollen Mohammed
Abdallah zum König haben!‘ Der Ehrgeiz brannte in den Herzen des jungen
Königssohnes. Er wollte seinem Vater den Thron entreißen. Jubelnd
führten ihn die Abencerragen nach Granada. Aber in der Alcazaba von
Guadix blieb ein trauerndes Weib mit einem Kind unter dem Herzen
zurück. Ich sollte ihr Tröster und Beistand sein. Ines de Calabreña
fühlte gar wohl, daß im Geräusch des neuen Hofes die Liebe Boabdils
erkalten mußte. Das Volk hatte den Vater Boabdils vertrieben, der
junge König aber hatte Morayna, die Tochter eines vornehmen maurischen
Kriegshauptmanns, zur Frau genommen. Unter dieser Nachricht brach Ines
zusammen. Sie wußte, der Harem des Königs würde sich mit Frauen füllen,
sie selbst aber müßte für immer das entehrte Christenweib bleiben.
Doch welch ein Wunder ist das Frauenherz! Täglich stiegen Gebete von
ihren Lippen für den ungetreuen Mann auf, und ihre Tränen waren die
Opfergaben auf dem Tisch der Liebe, während sie an der Wäsche nähte,
die für das zu erwartende Kind bestimmt war. Und ein Jubeln kam über
sie, als eines Tages Boabdil gezogen kam und sie wieder herzte und
küßte, und es schien alles wieder gut zu sein. Aber Morayna, die
Gattin, wehrte sich leidenschaftlich gegen die Christin, wenngleich sie
nichts Ernstliches zu unternehmen wagte. Doch da kam die große Stunde
für Ines. In einer Winternacht lag in Guadix ein zartes Mädchen neben
dem schwer kämpfenden Leib der Mutter.“

Der Imam war tief bewegt. Alle horchten mit gerührtem Herzen. Die
schwarzen Wimpern über den Augen der schönen Reija schlossen sich, und
ihre Brust ging hoch.

Abu Atir erhob jetzt die Stimme zu größter Innigkeit. „Friedlich
atmete die Kleine das neue Leben ein. Sie hatte die weichen Züge des
Vaters, seinen edlen Gesichtsschnitt und sein dunkles Auge, aber die
braune Haut und die schwarzen Haare der Mutter. Die Zeit mußte es
künden, wessen Erbteil das Herz war. Das Mädchen wuchs heran, und
nun sann Morayna darauf, Ines und das Kindlein zu verderben. Boabdil
witterte die Gefahr und ließ beide nach Malaga bringen, von wo ich
sie nach Afrika hinüberschaffen sollte. Aber denkt euch, Freunde, die
rachsüchtige Morayna hatte ihre Boten mit Gift bis nach Malaga gesandt.
Wir eilten nach Fes, um dem Tode zu entgehen. Doch nun kam das traurige
Schicksal Boabdils! Er mußte Granada, das Dorado der Mauren, den
christlichen Königen übergeben. Vom Volk verachtet, flüchtete er sich
nach Fes. Nun war da für uns keine Sicherheit mehr. Wieder kehrten wir
nach Malaga zurück. Und dort im Zypressenschatten eines Hügels, fern
von den Menschen, schützte ich Mutter und Kind durch vier Jahre vor
den Tücken ihrer Verfolgerin. Die Kleine wurde bei Klöppelkissen und
Spinnrad erzogen.“

„Li amri! Bei meinem Leben! Höchst sonderbar!“ entrang es sich Saffanas
Brust.

Reija aber saß mit über der Brust gefalteten Händen reglos da, die
Augen zu Boden gesenkt. Die Männer flüsterten erregt miteinander, bis
Eswer, an dessen Herzen fiebernde Ungeduld riß, den Alten drängte: „O
Abu Atir! Born der Weisheit und des guten Rechts — ende, ende!“

„Ich bin zu Ende,“ sagte der Imam mit feierlichem Ernst.

„Und das Königskind — wo ist das Königskind?“ bebte der jüngere Ben
Katasi.

„Das Königskind!“ riefen die Mädchen, von Neugier gespannt.

Da streckte Abu Atir weihevoll wie ein segnender Faki die Hand über den
Scheitel Reijas aus. „In den Adern dieser fließt Königsblut! Neigt euch
vor ihr!“

Die Kunde riß alle Männer aufs Knie, sie lagen mit gebeugten Leibern,
die Arme über der Brust verschränkt, huldigend vor dem schönen Mädchen.
Saffana zitterte am ganzen Leibe. Sobeiha, das Hirtenkind, schrie wie
besessen: „Ein Königskind!“

Reija aber fiel kraftlos in die Arme des Imam. Das Glück traf sie wie
ein Blitz.

Der alte Ismael Ben Katasi raffte sich als erster auf. Aus der Vorsicht
seines erfahrungsreichen Herzens heraus fragte er: „Imam, Sid — du
weißt, wie oft in allen Zeiten Geschichten und abermals Geschichten
vorgekommen sind — sieh, es könnte dich einer betrogen haben — es
könnte — o gib uns Beweise, Gewißheit, Imam!“

Der Alte nickte. „Es ist kein Leben ohne Schrift. Ehre dem Weisen, der
sie erfunden!“ Er legte sorgsam, als trüge er zerbrechlich Glas in den
Händen, den schönen Menschenschatz in die zitternden Hände Saffanas und
zog aus seinem Brustbeutel ein dickes Pergament.

„Bei Gottes strahlendem Angesicht! Li amri! Des Königs eigenes Wachs —
der Schutzbrief für das Kind! Gott verdamme fortan die Zweifler! Abu
Atir, herrlichster der Schirmer, das Kind ist in Gefahr —“

„Laß mich es schützen vor Schaitan und Tücke!“ rief Eswer Ben Zerragh
mit der Heftigkeit des entflammten Liebenden. „Ich habe keine Mutter
mehr zu schützen, aber in meiner Brust lebt Liebe, die ich an ein
würdiges Geschöpf Gottes verschwenden möchte. Ich bin Abencerrage, mein
Vater schützte ihren Vater, laß mich die Tochter schützen. Und du bist
alt, Imam —“

Da reckte sich der Greis hochauf, und es war, als knackten seine
Gelenke, und er pflanzte die stählernen Glieder vor die hilflose
Königstochter auf und legte schirmend seine eiserne Hand auf ihre
Brust. „Bist du im Mondeswahn, Jüngling? Deine Raschheit, deine
Heftigkeit sollen sie schützen? Dein Eifer ehrt dich, aber gib meinen
Kräften die Ehre! Dieses Kind ist geheiligt durch Ahnenblut, jedes
Haar an ihr ist kostbar wie ein Tropfen aus dem Brunnen Semsem, denn
sie stammt aus dem Blute der Beni Nassr und gleicht einer Perle, früh
losgerissen von der Muschel.“ Behutsam strich der Greis über die Pracht
des gelösten Mädchenhaars, während Eswer beschämt dastand wie ein
Knabe, der in der Mekteb Strafe bekam.

Reija schlug die Augen auf. „Wo — ist — meine Mutter?“ Ihr Blick war
Schmerz und Freude. Und die Stimme klang wie entrückt in das stille
Weben der Nacht.

„Sie ist längst gestorben.“

„Und warum — ach, Väterchen, warum muß ich das heute erfahren?“

„Du bist heute achtzehn Jahre alt geworden, und es war der Wille des
Königs, daß du an diesem Tage das Geheimnis deiner Herkunft erfahren
solltest und daß du den goldnen Koran wieder nach Granada trägst, das
Eigentum Boabdils, das wir bei seiner Vertreibung hier herauf in die
Berge gerettet haben vor dem Vertilgungswahn der Christen.“

„Den Koran? Die Muschel des Gottesworts? Boabdils Koran?“ stürmten die
Mauren auf den Imam ein.

„Er ist von unermeßlichem Wert. Er soll nun zum Labsal für unsere
Brüder nach der bedrängten Stadt getragen werden, und Reija soll ihm
das Geleite geben.“

„Gott, gib Kraft!“ flehte das Mädchen mit halberstickter Kehle.

Saffana weinte. „O Königstochter, nun darf ich dich nicht mehr Hamam,
die Taube, und Werda, die Rose, nennen! Darf nicht mit dir spielen —“

Reija streichelte der Sklavin die Locken. „Du darfst es.“

„Wo ist der Koran?“ drängten die Männer in heiliger Glut heran.

„Wir wollen in Morgenfrühe bei dem steinernen Mihrab beten. Und wenn
die Stunde kommt, da man einen schwarzen und weißen Faden unterscheiden
kann, wollen wir den Koran aus dem Felsen nehmen, und der erste
Sonnenstrahl soll das heilige Buch aus jahrelangem Schlaf wecken.“

Nun wurden Waschungen und Gebete verrichtet, und Saffana mußte alte
Kiffaß, Erzählungen aus der Omajadenzeit, hersagen. Aber Reija war
aus der Neugeburt ihres Wesens heraus unfähig, ihre Sinne für die
Beredsamkeit zu schärfen. Es taumelte in ihr hin und her, und vom
Glück überwältigt, schlief sie unter dem hohen Mond mitten unter den
andern ein. Ihr Haupt lag auf der Motharif, ihr Atem ging leise,
und alle fühlten, daß erhabne Träume von Pracht und Herrlichkeit um
die lächelnden Lippen spielten, so wie sie einst in den Sinnen der
Kalifentöchter glühten.

Saffana aber erzählte unermüdlich von Az-Zahara, der zertrümmerten
Märchenstadt bei Cordoba, und von den Prachtgärten des ägyptischen
Kalifen Thalun, in denen die Vögel unter vergoldeten Palmen sangen. Der
junge Maratan hing an den Lippen der Sklavin, als tropfte Goldregen von
ihnen. Schems hosna! Schöne Sonne! besang er heimlich ihre Reize.

Die Männer wachten lange vor der Höhle. Eswer Ben Zerragh trauerte vor
sich hin. Er sah nach der arabischen Legende die Seele seiner Mutter
als Hamé, das ist als Eule, über den Bergen fliegen und hörte ihre
Stimme flehen: ‚Tränke mich und gedenke mein!‘ Und er tränkte die Seele
mit den Tränen seines Leids. Dann aber umschwebte ihn das Bild der
schönen Reija, mit deren Erhebung er eine Hoffnung in sich zu Grabe
trug.

Manch zuversichtliches Wort ward noch unter der Sternenhoheit
gewechselt. Silbern kreiste die andalusische Nacht über Wache und
Schlaf.
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